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      Die Frau, die gefesselt auf dem Stuhl vor mir saß, hatte außer ihren feuerroten Haaren nichts Außergewöhnliches an sich. Als sie blinzelte und den Kopf schüttelte, um wieder völlig zu Bewusstsein zu kommen, betrachtete ich sie gleichgültig. Ich hatte meine Männer ausgeschickt, um sie zu entführen. Sie hatten ihr Drogen verabreicht und sie hierhergebracht. Zu mir.

      Zu mir. Nicht zu meinem sadistischen Bruder. Ich hatte aber den Fehler begangen, Cristian von der jungen Frau zu erzählen, die unsere Leute erwischt hatten, wie sie uns nachspioniert hatte. Und er hatte darauf bestanden, dass ich sie verhörte.

      Ich schluckte heftig und wandte meinen Blick von dem Glanz des bösartig aussehenden Jagdmessers ab, das er in der Hand hielt. Ich wusste, wie es sich anfühlte, damit gefoltert und aufgeschlitzt zu werden. Die Narben auf meiner Brust und in meinem Gesicht ließen nicht zu, dass ich das je vergessen würde.

      Schweiß perlte in meinem Nacken, aber ich sorgte dafür, dass ich ihm einen neutralen Gesichtsausdruck präsentierte. In Anwesenheit meines Bruders durfte ich kein Zeichen der Schwäche zeigen.

      Schließlich richtete sich der Blick der Frau auf Cristian und das Messer, das er hielt. Ich sah ihre wunderbaren himmelblauen Augen aufblitzen, als sich ihre blassen Wimpern öffneten und sie ein erschrockenes Keuchen ausstieß. Sie zerrte an den Seilen, die ihre Arme an den Metallstuhl gefesselt hielten. Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, wie ihre kleinen Brüste sich unter ihrer Bluse spannten. Ihr kleines, angsterfülltes Wimmern erweckte dunkle Triebe in meiner Brust.

      Ich atmete tief ein und unterdrückte diese perversen Instinkte. Nicht ich würde diese Frau zähmen. Sie würde einen furchtbaren Tod durch die Hand meines Bruders erleiden. Einen, den ich mitansehen und bei dem ich vorgeben musste, dass es mir nichts ausmachte, dass ihr Blut überall auf den Boden des Kellergeschosses spritzte.

      »Das willst du nicht tun«, würgte sie mit einer hohen und dünnen Stimme hervor. »Lass mich gehen.«

      Eine interessante Reaktion. Sie hatte auf jeden Fall Angst, aber ihr erster Instinkt war, nicht um ihr Leben zu betteln. Sie warnte Cristian, ihr nicht wehzutun. Diese Frau, Samantha, war trotz ihrer misslichen Lage mutig.

      Mein Magen zog sich zusammen. Ich würde mitansehen müssen, wie mein Bruder ihr diesen Mut austrieb, bevor er sie schließlich umbrachte.

      »Nein, Samantha«, sagte er mit einem tödlich ruhigen Tonfall. »Du verlässt diesen Ort nicht mehr. Zumindest nicht lebendig. Wenn du meine Fragen beantwortest, zeige ich vielleicht etwas Erbarmen. Ansonsten …«

      Er ließ die unausgesprochene Drohung im Raum stehen. Mein Bruder wusste genau, wie er die größte Angst in seinen Opfern erzeugen konnte.

      Wir müssen das tun, redete ich mir ein. Sie bedeutet mir nichts. Sie ist nichts weiter als eine Bedrohung, um die wir uns kümmern müssen.

      Ich hatte bereits viele Männer getötet. Mehr, als ich zählen konnte. Mir gefiel es aber nicht, zuzusehen, wie Cristian Menschen zerstückelte. Besonders nicht, wenn es sich um Frauen handelte. Ich hatte selbst eine sadistische Ader, wenn es um Frauen ging, aber noch nie einer, wirklich körperlichen Schaden zugefügt.

      Deshalb war ich kein Monster, oder doch?

      Samantha sog mehrfach keuchend Luft ein und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. »Meine Freunde werden mich finden«, spuckte sie widerspenstig aus.

      »Wenn sie es tun, finden sie nicht mehr als das, was von deinem Körper übrig bleibt.«

      Ich sagte nichts und ließ zu, dass Cristian sie einschüchterte, während ich die furchtbaren Ereignisse mit meinem Smartphone filmte. Ich wollte nicht beteiligt sein. Obwohl es mich krank machen würde, Zeuge ihres Tods zu werden, war ich beinahe erleichtert, dass ich sie nicht selbst verhören musste. Ich konnte es meinem Bruder überlassen, die Drecksarbeit zu verrichten.

      Samantha verdoppelte ihre Anstrengungen, sich aus den Seilen zu winden, mit denen sie gefesselt war. »Du kannst mir nicht wehtun«, sagte sie verzweifelt. »Wenn du mich umbringst, werden meine Freunde dich jagen.«

      Cristian grinste und zeigte dabei seine perfekt weißen Zähne. »Ich möchte, dass sie wissen, was ich getan habe. Dein Tod wird eine Warnung sein. Wir werden eine kleine Nachricht an deine Freunde schicken.«

      Er deutete in meine Richtung, und Samantha sah mich direkt an. Zuerst blieb ihr Blick an dem Telefon hängen, mit dem ich ihre Folter dokumentierte. Dann wanderte er zu meinem Gesicht. Sie sah mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor sie die Narbe bemerkte, die mein Gesicht verunstaltete. Ein Schauder lief über ihren Körper, und sie wandte ihren Blick von mir ab.

      Ein widerliches Gefühl regte sich in meinem Bauch. Cristian lachte erfreut über ihre Reaktion. »Was, du magst meinen kleinen Bruder nicht?«, höhnte er. »Vielleicht gebe ich dich ihm zum Spielen, nachdem ich mit dir fertig bin. Er hat … ziemlich einzigartige Vorlieben.«

      Ich schluckte die Forderung hinunter, sie mir sofort zu überlassen. Wenn er Antworten von ihr wollte, konnte ich sie ihm liefern, ohne sie dabei zu verstümmeln.

      Ich stellte meinem Bruder aber keine Forderungen. Das wusste ich seit langer Zeit besser.

      Er berührte ihre mit Sommersprossen bedeckte Wange, und sie zuckte vor ihm zurück. »Ich glaube, Andrés wird dich mögen. So blasse Haut. Sie wird hübsche Spuren davontragen.«

      Ich hasste es, wenn er mit seinen Worten die Wahrheit sprach. Mir würde es besser gefallen, wenn meine Peitsche rote Spuren auf ihrer Haut hinterließ, als zuzusehen, wie er in ihr Fleisch schnitt.

      Cristian schüttelte mit einem sanften Lächeln auf den Lippen den Kopf. »Aber ich greife voraus. Er kann dich haben, wenn ich fertig bin. Zuerst werde ich mir meine Antworten holen.«

      Er führte die Spitze des Messers an ihre Kehle und ihr stockte der Atem. Der närrische Drang, vorwärtszustürmen und ihn von ihr wegzureißen, kam in mir auf. Ich brachte ihn aber schnell unter Kontrolle. Ich mochte zwar größer als mein Bruder sein, aber er war auf so viele Arten mächtiger als ich.

      Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Samantha ihm die Antworten lieferte, die er haben wollte, bevor er ihr zu sehr wehtat. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob er drohte, sie mir zu überlassen, um ihr Angst einzujagen, oder ob er uns damit beide verhöhnen wollte. Er wusste, dass ich sie lieber selbst behalten hätte, anstatt Zeuge des blutigen Schauspiels zu werden, das er für sie geplant hatte. Er stichelte gegen mich und stellte mich auf die Probe. Ihr jagte er so Angst ein, während er mich gleichzeitig quälen konnte.

      Cristian trat hinter sie und bot damit der Kamera einen besseren Blickwinkel. Er hatte vor, die Aufnahmen als Warnung an denjenigen zu schicken, für den sie arbeitete.

      Mit der Faust packte er ihr kupferfarbenes Haar und zog ihren Kopf nach hinten. So entblößte er ihre Kehle noch mehr für das Messer. Sie starrte zu ihm auf und begann, flach zu atmen, als sie sich ausschließlich auf die Bedrohung konzentrierte, die von ihm ausging.

      Von ihrer Kehle aus strich er mit der Messerspitze nach oben, bis es mit sanftem Druck unter ihrem Kinn liegen blieb. Unter der Klinge rötete sich ihre Haut, aber er schnitt sie nicht auf. Noch nicht.

      Die flache Seite der Klinge drückte er gegen ihre vollen Lippen, und die Muskeln in meinem Körper spannten sich. Es wäre eine Schande, einen so lieblichen Mund zu entstellen. Ich würde ihn lieber auf viele andere Weisen benutzen.

      Sie wimmerte erneut. Als ich das Geräusch wahrnahm, regte sich mein Schwanz. Ich wollte nicht, dass Cristian sie folterte. Sie gefesselt und ängstlich vor mir zu sehen, sprach jedoch meine dunkleren Triebe an. Ich wünschte mir, dass ich derjenige wäre, der über ihr aufragte, ihr seidiges Haar in meiner geballten Faust spürte und sie zwang, ihre Aufmerksamkeit allein auf mich zu richten.

      Cristian entschied sich, wenigstens etwas Gnade walten zu lassen, und entfernte das Messer von ihren Lippen. Sie holte hastig Luft, bevor die Klinge wieder an ihrer Kehle lag.

      »Du warst heute in meinem Territorium und hast meine Leute beobachtet«, sagte er gedehnt. »Einer meiner Männer ist dir nach Hause gefolgt. Für wen arbeitest du?« Die letzten Worte sprach er in einem harten und befehlenden Ton.

      »Ich bin vom FBI«, flüsterte sie ihre Antwort.

      Scheiße. Hatten wir wirklich eine FBI-Beamtin entführt? Sprach sie die Wahrheit, hatten wir einen gewaltigen Fehler begangen. Es war eine Sache, unsere Waren vor Rivalen zu schützen. Eine Bundesbehörde zu provozieren war hingegen leichtsinnig und dumm.

      Cristian runzelte die Stirn. »Ein Scharfschütze hat vor einigen Tagen einen Anschlag auf mein Leben unternommen. Das FBI würde mich nicht ermorden. Für wen arbeitest du wirklich?«

      Er drückte mit dem Messer fester zu, und ein dunkelroter Tropfen bildete sich an ihrer Kehle.

      »Ich bin wirklich vom FBI«, sagte sie schnell. »Ich heiße Samantha Browning. Ich bin Analytikerin. Na ja, war ich. Ich bin jetzt im Außendienst. Ich versuche nicht, Sie zu töten. Wir überwachen Sie. Sie müssen doch wissen, dass wir Sie auf unserem Radar haben. Bitte, ich schwöre, ich bin vom FBI«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Angst brachte die Wahrheit über ihre Lippen.

      Vielleicht war sie eine gute Lügnerin, aber ich bezweifelte das. Ich konnte den Schrecken geradezu spüren, der durch ihren Körper pulsierte, und sah, wie ihr schlanker Körper zitterte.

      Cristian betrachtete sie einen Augenblick lang nachdenklich. »Du bist Analytikerin?«, sagte er schließlich langsam, während er über die Information, die er eben erhalten hatte, nachdachte. »Das bedeutet, du hast Zugriff auf alle Beweise, die die Bundesbehörden gegen mich haben. Vorausgesetzt, du hast die Wahrheit darüber gesagt, wer du bist.«

      »Habe ich«, antwortete sie schnell. »Sie können mir nicht wehtun. Tun Sie es, werden meine Freunde hinter euch her sein.«

      Sie hatte recht. Würden wir sie aufschlitzen und die Leiche entsorgen, wäre der Teufel los. Das Video, das ich aufgenommen hatte, zu verschicken, kam überhaupt nicht infrage. Ich schaltete die Kamera aus und schob mein Telefon in die Tasche. Die Aufnahmen würde ich später löschen.

      »Ich denke, ich werde dich doch meinem Bruder geben«, überlegte Cristian laut. »Er wird dafür sorgen, dass du die Wahrheit sagst. Ich möchte dich lieber nicht verstümmeln, wenn du für mich nützlich bist. Andrés hat kreativere Wege, um Frauen zu brechen. Und ich werde unser kleines Video für uns behalten. Wenn du diejenige bist, die du behauptest zu sein, wäre es mir lieber, dass deine Freunde beim FBI nicht wissen, dass ich dich habe.«

      Ich hatte keine Zeit, erleichtert einzuatmen, bevor er die Messerspitze unter ihr linkes Auge legte. Ein weiterer Blutstropfen wallte auf ihrer blassen Haut auf.

      »Vielleicht verpasse ich dir erst eine Narbe, die der meines Bruders gleicht«, sagte er. Ich wusste, dass er mich verhöhnte, konnte ein Knurren aber nicht unterdrücken. Hatte er tatsächlich vor, sie mir zu überlassen, würde ich nicht zulassen, dass er sie verstümmelte.

      Ein hartes, amüsiertes Lächeln ließ Cristians Gesicht aufleuchten. »Anscheinend will er, dass du größtenteils unversehrt bist. Soll ich ihm geben, was er begehrt?«

      Ich knurrte erneut. Diesmal als wortlose Warnung. Da sie nun mir gehörte, würde ich es nicht mehr aushalten, ihm dabei zuzusehen, wie er sie berührte und quälte. Bereits als er sie zum ersten Mal mit dem Messer bedroht hatte, war es mir nur schwer gelungen, gleichgültig zu bleiben. Nun bot er sie mir wie ein Spielzeug an, das er mir wieder wegnehmen konnte. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihn anzugreifen.

      Das würde aber die Lage für sie und mich nur schlimmer machen.

      »Also nicht das Gesicht«, verkündete Cristian. »Aber ich glaube, ich werde Andrés zeigen, womit er arbeiten kann.«

      Das Messer verließ ihre Wange, und er fuhr mit der Klinge unter den untersten Knopf ihrer Bluse. Ich biss die Zähne aufeinander, um sie nicht wütend zu fletschen. Er würde sie entblößen. Obwohl ich sie nackt sehen wollte, hasste ich es, dass er sie für mich ausziehen wollte.

      Schließlich rollten Tränen über ihre Wangen. Sie hatte aber aufgehört, sich zu wehren. Ihr Blick wurde stumpf, sie blinzelte und atmete kaum noch. Ich wusste, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.

      Cristians Finger krallten sich fester in ihr Haar und verweigerten ihr so die erlösende Ohnmacht. »Bleib bei uns, Samantha«, befahl er sanft.

      Ihre Augen wurden wieder klar, und mehr Tränen rannen über ihre Wangen.

      Schließlich schnitt Cristian in ihr Fleisch. Er zog eine blutrote Linie über ihr Schlüsselbein. Der Schnitt war nicht tief, erzeugte aber Schmerzen, als die Metallklinge über Knochen kratzte. Ihr Schrei fuhr mir durch Mark und Bein.

      Ich wollte, dass ihre Schreie und ihre Tränen mir gehörten.

      Aber nicht auf diese Weise. Nicht mit Blut. Und nicht ausgelöst durch Cristian.

      Er führte die Klinge unter den kleinen Streifen aus Baumwolle, der die Schalen ihres sittlich weißen Büstenhalters miteinander verband, zerschnitt den Stoff und entblößte sie.

      Ihr Schrei verwandelte sich in ein Schluchzen. Sie hatte schreckliche Angst und war erniedrigt.

      »Was denkst du, hermanito?«, fragte er mich. »Ist sie hübsch genug für dich? Sie ist keine große Schönheit, aber ihre Nippel heben sich gut von ihrer blassen Haut ab.«

      Ihre dunkelroten Nippel hielten meinen Blick gefangen. Die Kühle des Messers auf ihrem Fleisch sorgte dafür, dass sie steil hervorstanden. Genau wie Cristian es gesagt hatte, waren sie hübsch und hoben sich perfekt von ihrer alabasterfarbenen Haut ab.

      Sie begann, heftig zu zittern, als die Kälte der Klinge bis in ihre Knochen eindrang und sie vor Angst erstarrte.

      »Und ihre Augen sind sehr hübsch«, fuhr er mit einer distanzierten Beobachtung fort. »So viel Angst. Du magst es, wenn sie Angst haben, oder?«

      Als Antwort konnte ich nur ein tiefes Knurren ausstoßen. Ich wollte das nicht laut eingestehen. Ich wollte nicht, dass er das ungeduldige Krächzen in meiner Stimme hörte. Er würde sie mir wirklich geben. Er hatte sie verletzt, aber ich würde sie verarzten und mich um sie kümmern. Wahrscheinlich würde sie das anders sehen, aber ihre Meinung ändern, sobald ich sie trainiert hatte.

      Cristians Messer verließ schließlich ihre Haut und zerschnitt die Seile, mit denen ihre Hände gefesselt waren. Sie sackte nach vorn, und ich überbrückte sofort die Distanz, die zwischen uns gelegen hatte, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden rutschen konnte. Aus den Augenwinkeln sah ich Cristian grinsen. Er wusste, dass er mir gerade ein Geschenk gemacht hatte. Er wusste aber auch, dass er es mir jederzeit wieder wegnehmen konnte.

      Ich gab mein Bestes, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, damit er nicht sah, wie sehr mir daran gelegen war, sie von ihm wegzubringen. Von jetzt an sollte niemand außer mir mehr ihren nackten Körper sehen. Er war vielleicht der Meinung, dass sie nicht besonders schön war. Um mich zu reizen, würde ihn das aber nicht davon abhalten, sie zu berühren.

      Ich hob ihre schmächtige Gestalt auf und drückte ihren zerbrechlichen Körper vorsichtig an meine Brust. Einen Augenblick lang erwiderte sie mit ihren himmelblauen Augen meinen Blick. Dann, als ihre Angst sie schließlich übermannte, rollten sie nach hinten in ihren Kopf, und ihr Körper wurde in meinen Armen schlaff.

      Mein Magen zog sich zusammen. Sie hatte genauso viel Angst vor mir wie vor Cristians Messer.

      »Bitte sehr«, sagte Cristian gedehnt. »Es ist schon eine Weile her, seit du zum letzten Mal ein Spielzeug hattest, nicht wahr? Würdest du einfach unsere Huren benutzen, wärst du nicht so notgeil.«

      Ich knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Diese Frauen wurden ständig unter Drogen gesetzt, um sie gefügig zu machen. Das widerte mich an. Ich frönte zwar meinen eigenen abartigen Perversionen, hatte aber noch nie eine Frau vergewaltigt. Das würde ich auch nie.

      Cristian seufzte enttäuscht, als ich seinen Köder nicht schluckte. »Sorge dafür, dass sie die Wahrheit über ihre Zugehörigkeit zum FBI sagt«, wies er mich an. »Anschließend werde ich entscheiden, was aus ihr wird. Bis dahin ist sie dein.«

      Sie gehörte mir. Ich zog sie enger an meine Brust. Cristian grinste erneut. Mit meinem Preis in den Armen drehte ich mich ungestüm um und schritt zum Aufzug, der mich nach oben in mein Penthouse bringen würde.
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      Ich legte ihren schlanken Körper auf mein Bett und platzierte die für ihre Versorgung notwendigen Utensilien neben ihr auf die Matratze: ein feuchtes Tuch, chirurgischer Klebstoff und Betäubungsmittel. Letzteres war nur für den Fall gedacht, dass sie sich als eine gefährlichere Gegnerin herausstellen würde, als ich annahm. Sie gab vor, eine FBI-Beamtin zu sein. Sie war zwar klein, das bedeutete aber nicht, dass sie nicht auch wild sein konnte. Sobald sie aufwachte, hatte ich als Vorsichtsmaßnahme das Narkosemittel zur Hand. Ich machte mir keine großen Sorgen, dass sie vielleicht in der Lage wäre, mich zu überwältigen. Ich war aber auch nicht dumm genug, sie zu unterschätzen.

      Zunächst musste ich aber den blutigen Schnitt an ihrem Schlüsselbein säubern und die Wunde verkleben. Als ich mit dem mit Desinfektionsmittel getränkten Tuch ihre aufgerissene Haut berührte, fauchte sie und setzte sich mit einem Ruck auf.

      Ich packte ihre Oberarme und drückte sie wieder auf das Bett. Sie wand sich, trat in blinder Panik um sich und kratzte mit gekrümmten Fingern vergeblich nach mir.

      Doch nicht so wild.

      War Samantha eine Einsatzbeamtin, so war sie entweder nicht gut ausgebildet – oder sie hatte noch nie einen nervenaufreibenden Einsatz hinter sich. Ihre körperlichen Abwehrreaktionen hätten ansonsten methodischer, präziser und automatisierter sein müssen.

      Ich packte ihre Handgelenke, um meine Haut vor ihren Fingernägeln zu schützen, und drückte sie zu beiden Seiten ihrer Hüften in die Matratze. Sie winselte und zuckte umher, und noch mehr Blut quoll aus der Wunde an ihrem Schlüsselbein hervor.

      »Beruhige dich, cosita, oder ich muss dich festbinden«, warnte ich sie.

      Ich murrte mein Missfallen darüber hervor, dass sie weiter versuchte, um sich zu schlagen. Sie gab sich ihrer Panik hin und hinderte mich nur daran, ihre Verletzung zu behandeln.

      Ich hob ihre Arme über ihren Kopf und schnallte ihre Handgelenke in die Manschetten, die ständig an meinem Bett befestigt waren. Das machte sie noch wilder, und sie verdrehte ihren Körper bei dem Versuch, nach mir zu treten. Besonders erfahren war sie zwar nicht, aber in ihrem Herzen eine Kämpferin. Sie war verängstigt, und ihre Instinkte trieben sie dazu, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie hätte auch nur zittern, weinen und sich ihrem Schicksal ergeben können. Doch so einfach würde sie nicht aufgeben.

      Mir gefiel die Herausforderung, die sie darstellte.

      Ich bewegte mich das Bett hinunter, fing ihre Fußgelenke ein und schnallte auch diese an die Bettpfosten. Nun, da sie ausgestreckt vor mir lag, gestattete ich mir schließlich, sie zum ersten Mal eingehend zu betrachten. Trotz der Fesseln hatte sie nicht aufgehört, sich zu wehren. Ich bewunderte die Art und Weise, wie ihre kleinen Brüste etwas hüpften, als sie sich wand und ihren Körper verdrehte. Weil Cristian ihre Bluse und ihren Büstenhalter aufgeschnitten hatte, war sie immer noch entblößt. In seiner Gegenwart hatte ich es mir aber nicht gestattet, wirklich Gefallen an ihrem geschmeidigen Körper zu finden. Dem dunkleren Teil meines Wesens gefiel es aber, sie hilflos unter mir gefesselt und gefangen zu sehen.

      Sie konnte nicht entkommen.

      Der Blick aus ihren kristallklaren blauen Augen richtete sich schließlich auf mich, und ihre Augen weiteten sich wie die eines verängstigten Rehs.

      Ich legte meine Hand auf ihren nackten Bauch und drückte sie wie einen grazilen Schmetterling in die Matratze. Ich sah sie nur an und wartete darauf, dass sie müde wurde. Einfach machte sie es mir nicht, aber irgendwann würde sie vor ihrer misslichen Lage kapitulieren. Dann würde ich ihre Wunde behandeln und ihren Körper erkunden können.

      Als sie sich schließlich unter mir nicht mehr regte, zitterten ihre Gliedmaßen aber weiter, angetrieben von dem Trieb, mir zu entkommen.

      »Bist du fertig?«, fragte ich ruhig.

      »Fick dich«, zischte sie mich an.

      Eine solche Ausdrucksweise konnte ich nicht tolerieren. Es schien, dass ich früher als beabsichtigt beginnen musste, sie zu zähmen. Sie musste ihre Stellung bei mir verstehen.

      Mit einer Hand hielt ich sie weiter fest, während ich die andere zu ihren Brüsten führte und die äußeren Rundungen gerade hart genug schlug, um ihr heftige Schmerzen zu bereiten. Bei ihrem lauten Schrei wurde mein Schwanz hart. Dafür war es aber noch zu früh. Egal wie verlockend sie war, ich würde sie nicht nehmen, bevor sie nicht bereit war, mich ohne Angst zu akzeptieren.

      Das bedeutete aber nicht, dass ich mit ihrem Körper nicht machen würde, was mit gefiel. Ich hörte nicht damit auf, ihre Brüste zu schlagen, bis Tränen in ihren Augen schimmerten.

      »Ich toleriere keine Beleidigungen«, informierte ich sie. Ich war nicht wütend. Es ging mir um Disziplin. Sie musste lernen, wie sie sich korrekt zu verhalten hatte. »Du wirst respektvoll zu mir sprechen. Verstehst du?«

      »Nein«, klagte sie, aber das Wort klang eher ängstlich als giftig.

      »Du wirst es bald verstehen«, versprach ich ihr und entschied, dass im Augenblick keine weitere Züchtigung nötig war. »Du hast Angst, aber du wirst lernen. Im Moment warne ich dich davor, mich noch einmal zu verfluchen. Sag mir, dass du gehorchen wirst.«

      Ihre Tränen flossen nun und glitzerten auf ihrer lieblichen Haut, bevor sie in ihre feuerroten Haare rannen.

      Sie antwortete nicht sofort, also sah ich sie mit meinem finstersten Ausdruck an. »Sag es.«

      Das sanfte Wimmern, das mich bereits einmal in Versuchung geführt hatte, kam über ihre Lippen, als es ihr gelang, zu nicken. Ihre Kapitulation jagte eine Woge finsterer Befriedigung durch meinen Körper. Zufrieden damit, dass sie aufgegeben hatte, wurde ich etwas sanfter mit ihr.

      »Ich erwarte in Zukunft, dass du redest«, sagte ich ihr. »Du gehörst jetzt mir, Samantha. Trotz führt zu Bestrafung. Gehorsam wird belohnt. Du entscheidest, was du willst. Ich mag dir als ein strenger Meister erscheinen, aber ich bin fair. Dein Verhalten hat Konsequenzen. Entweder schmerzhafte oder angenehme.«

      »Bitte«, zwang sie heraus, »ich kann nicht … ich kann nicht … nicht …« Ihre Atmung wurde schnell und flach, als sich erneut Panik in ihr ausbreitete. Sie bekam nicht genug Luft, und ich wollte nicht, dass sie erneut ohnmächtig wurde.

      Ich legte beide Hände auf ihre Wangen und umschloss so ihr Gesicht. »Atme«, befahl ich ihr leise, wobei ich sie sanft streichelte, um sie sowohl zu beruhigen als auch meine eigene Neugierde zu befriedigen. Sie war weicher und zerbrechlicher, als es den Anschein gehabt hatte. Ich könnte sie mit meinen nackten Händen zerbrechen.

      Das wäre aber eine Schande. Mir schwebten so viele abartige Möglichkeiten vor, wie ich sie berühren wollte.

      Sie beruhigte sich immer noch nicht, also erlaubte ich es mir, sie weiter zu untersuchen, schob meine Finger durch ihr seidiges Haar und massierte sanft ihre Kopfhaut.

      »Atme mit mir«, befahl ich leise. Ich holte langsam tief Luft, und sie machte es mir nach. »Nochmal.« Sie fügte sich weiter, und nach einiger Zeit atmete sie wieder in einem natürlicheren Rhythmus. Schließlich, nachdem sie jeden Widerstand aufgegeben hatte, erschlaffte sie auf der Matratze. Als ihre Erschöpfung sie übermannte, wurden ihre Augen glasig.

      Ich wollte sie weiter berühren, sie entdecken. Aber ich hatte auch ihre Verletzung im Sinn. Ich musste mich um ihre dringendsten Bedürfnisse kümmern, bevor ich meine eigenen Wünsche befriedigen konnte.

      »Besser«, nickte ich zustimmend und widmete mich meiner Aufgabe. Ich nahm das Tuch wieder in die Hand, das ich benutzt hatte, um den Schnitt zu reinigen, bevor sie aufgewacht war. »Du blutest immer noch. Ich werde deine Wunden reinigen. Das wird ein wenig brennen. Halt still.«

      Ich behielt eine Hand auf ihrer Wange, wobei mein Daumen unter ihrem Kiefer lag, damit sie den Kopf nicht bewegte. Getrocknetes Blut verkrustete ihre blasse Haut, wo Cristians Messer ihre Haut durchdrungen hatte, als er gedroht hatte, ihr eine Narbe zu verpassen, die der meinen glich.

      Ich erstickte meinen Zorn und schob diese Erinnerung beiseite. Samantha gehörte nun mir und ich würde ihm nicht mehr gestatten, sie zu verletzen.

      Mit dem Tuch berührte ich den kleinen Schnitt, und sie zischte schmerzerfüllt. Aber sie versuchte nicht, von mir wegzurücken.

      »Gutes Mädchen«, lobte ich und war erfreut, dass sie sich nicht mehr wehrte. Es schien, dass sie auf eine strenge, aber faire Hand reagierte. Das würde in den kommenden Tagen die Dinge einfacher gestalten.

      Anschließend widmete ich meine Aufmerksamkeit der Wunde auf ihrem Schlüsselbein. Diese war schmerzvoller für sie. Während ich arbeitete, gab sie durch ihre zusammengebissenen Zähne spitze Schmerzlaute von sich. Ich gab leise Geräusche von mir, die nicht dazu gedacht waren, sie zu tadeln, sondern zu beruhigen.

      Als ich zufrieden war, dass der Schnitt sich nicht entzünden würde, lehnte ich mich zurück und dachte einen Augenblick lang nach. Ihre wundervollen Augen waren immer noch ängstlich aufgerissen, aber in den zarten Falten um sie herum war ihr Schmerz auszumachen. Sie zitterte, denn ihr Schrecken hielt sie noch immer fest im Griff.

      Ich runzelte die Stirn und strich die Falte auf ihrer Stirn mit meinen Fingerspitzen glatt.

      »Du hast Schmerzen«, stellte ich fest. »Du hast nichts getan, um das zu verdienen.«

      Sie sollte keine der Schmerzen mehr erleiden müssen, die Cristian ihr bereitet hatte. Ich griff nach dem Betäubungsmittel, und sie zuckte beim Anblick der Spritze zusammen.

      »Mein Bruder hat mir das für den Fall gegeben, dass ich dich unterwerfen müsste. Das Mittel wird dir aber die Schmerzen nehmen. Ich sagte dir, dass ich ein fairer Meister bin. Ich werde dich nicht verletzen, wenn du keine Strafe verdienst.«

      »Ich will das nicht«, brachte sie leise flüsternd vor.

      »Ich entscheide von nun an, was für dich am besten ist.«

      »Bitte«, flehte sie, und ihr Körper spannte sich erneut an.

      Ich ignorierte ihre Bitten und führte die Nadel vorsichtig in ihren Arm ein. »Ruhig, cosita. Du wirst dich besser fühlen, wenn du aufwachst.«

      Sie gab ein undeutliches Geräusch von sich, mit dem sie ihren Widerstand zum Ausdruck bringen wollte, aber dann ließ ihre Anspannung nach. Ich strich ihr Haar aus der Stirn und beruhigte sie, während sie langsam das Bewusstsein verlor.

      Als ich sicher war, dass sie keine Schmerzen mehr spüren würde, schloss ich die Wunde, bevor ich sie aus ihren Fesseln befreite. Dann entfernte ich die ruinierte Bluse und ihren ebenso Büstenhalter, der in demselben Zustand war. Ich ging methodisch vor, als ich sie auszog, und gab darauf acht, sie auf keine sexuelle Weise zu berühren. Solange sie unter Drogen stand, hatte ich kein Verlangen, ihren Körper zu erforschen. Ich wollte, dass sie bei vollem Bewusstsein war, wenn ich damit begann, sie für mich in Anspruch zu nehmen und zu kontrollieren.

      Dann deckte ich sie zu. Ich sollte zu meiner eigentlichen Arbeit zurückkehren. Mit dem Narkosemittel in ihrem Blut würde sie keinen Fluchtversuch unternehmen und nicht entkommen können.

      Um sicherzugehen, entschied ich mich jedoch, in ihrer Nähe zu bleiben. Ich machte mich bereit, selbst schlafen zu gehen, und zog mich aus. In letzter Sekunde entschied ich mich jedoch, eine Trainingshose anzuziehen, anstatt nackt neben ihr zu schlafen. Ich wollte sie nicht zu sehr erschrecken, wenn sie aufwachte. Außerdem wollte ich nicht, dass sie dachte, ich hätte sie während der Nacht vergewaltigt, als sie sich nicht wehren konnte.

      Allein der Gedanke widerte mich an.

      Ich nahm mir vor, dass ich sie nicht mehr berühren würde, bis sie wieder aufwachte, aber mein Körper schmiegte sich während der Nacht ohne mein Zutun an sie.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, löste ich mich nicht von ihr. Stattdessen betrachtete ich, wie das Licht, das durch die raumhohen Fenster fiel, Licht und Schatten auf ihr Haar warf und ihre elfenbeinfarbene Haut erhellte, was dazu führte, dass ihre Sommersprossen deutlich sichtbar waren. Sie war süß, wenn sie wie jetzt war: weich und schläfrig in meinen Armen.

      Dennoch sehnte ich mich danach, wieder in ihre großen, blauen Augen zu blicken. Sie waren außergewöhnlich und leuchteten aus ihrem Inneren wie aquamarinfarbene Edelsteine.

      Samantha bewegte sich neben mir und kuschelte sich näher an mich. In meiner Narbe entstand ein seltsames Gefühl, als ich erkannte, dass ich lächelte. Es fühlte sich sonderbar und ungewohnt an.

      Sie zog ihre Stirn kraus, aber ihre Augen blieben noch einige Sekunden länger geschlossen, während sie vollständig aufwachte.

      Dann riss sie sie auf und setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. Ich ließ meinen Arm von ihrer Brust gleiten, obwohl ich sie einfach weiter hätte an mich drücken können. Ich war neugierig, was sie als Nächstes tun würde. Bisher hatte sie sich als widerspenstig, mutig und trotzig erwiesen. Aber auch als vernünftig und fügsam, als sie erkannt hatte, dass sie mich nicht bekämpfen konnte.

      Würde heute Morgen dasselbe Feuer lodern? Oder würde sie zittern und weinen?

      Ich war mir nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ich vorzog. Sie war besonders verlockend, wenn liebliche Tränen auf ihren Wangen glitzerten.

      Sie keuchte auf und krabbelte von mir weg, bis sie vom Bett fiel und mit dem Hintern auf dem Boden landete. Ich unterdrückte ein Lachen, als sie aufstand und vor mir zurückwich. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Blick wachsam auf mich gerichtet.

      Wunderschön.

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ihre Nippel wurden hart. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Reaktion auf die kühle Luft oder die Last meines Blicks war, mit dem ich sie betrachtete. Sie schlang ihre Hände über ihre Brüste und ihre Muschi und versuchte, sie vor mir zu verbergen.

      Sie war wirklich süß.

      Ihre Augen begannen zu schimmern, als sich Tränen in den Winkeln bildeten. Etwas Finsteres breitete sich in meiner Brust aus: tiefe, perverse Befriedigung.

      »Ich dachte, du wärst meine Decke«, platzte sie heraus.

      Mein Lächeln wurde breit und verzog meine Narbe auf eine seltsame Weise. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so etwas sagen würde. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und studierte sie fasziniert eingehender. Keine Frau hatte je so reagiert, wenn sie erkannte, dass sie mit einem Monster in der Falle saß.

      »Wie bitte?«

      Sie trat hastig einen Schritt zurück und drückte ihre Hände noch enger an sich. »Ich habe eine schwere Decke. Zuhause. Sie hilft bei Angst. Dein Arm war schwer. Ich dachte, es wäre meine Decke. Deshalb … hör auf, mich anzusehen!«, schrie sie.

      Ich unterdrückte mein Lachen, das sich seinen Weg bahnen wollte. »Ich sehe mir gerne an, was mir gehört«, erwiderte ich aufrichtig.

      »Ich gehöre dir nicht«, konterte sie, aber der Ton, mit dem sie diese Worte aussprach, klang hoch und dünn und gar nicht beleidigt.

      Diese Art von Widerstand gegen meinen Anspruch auf sie konnte ich nicht zulassen. Schließlich stieg ich aus dem Bett und ging langsam in ihre Richtung.

      Ihre außergewöhnlichen Augen wanderten über meinen Körper nach unten. Ich wünschte mir, dass ihre Augen sich als Reaktion auf meinen Körper weiten würden, wusste aber, dass sie nur die erhabenen Narben sah, die meinen Brustkorb und meinen Bauch verunstalteten.

      Meine Neugierde auf sie war aber viel zu groß, als dass ich mich in meinen dunklen Erinnerungen verloren hätte.

      Zitternd schreckte sie vor mir zurück.

      »Mein Bruder hatte recht«, sagte ich. »Deine Augen sind reizend, wenn du Angst hast. Leuchtend und blau. Wie eine hübsche Puppe.« Ich trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bin ich so schrecklich, sirenita?« Der kolumbianische Kosename kam mir über die Lippen, ohne darüber nachdenken zu müssen.

      Sie versuchte, mir auszuweichen, aber es gab keinen Fluchtweg für sie. Als sie mit dem Rücken gegen das Fenster stieß, warf sie einen Blick über die Schulter auf die Skyline Chicagos. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, sich von dem schwindelerregenden Ausblick wegzustoßen, aber ich hatte bereits die Distanz zwischen uns überbrückt. Sie krachte gegen meine Brust, und ich gab ihr keine Gelegenheit, mir zu entkommen.

      Ihr Kampfgeist kehrte zurück. Das erkannte ich an ihrem blitzenden Blick, kurz bevor sie mich angriff. Ihre Faust fuhr unkontrolliert durch die Luft, und ich macht mir nicht die Mühe, ihr auszuweichen. Wirkungslos traf sie mein Kinn. Ich spürte den Schlag kaum. Dann brachte sie ihr Knie nach oben. Ich war nicht besonders erpicht darauf, zuzulassen, dass dieser Tritt sein Ziel fand. Ich drehte mich weg, sodass mein Oberschenkel sie einklemmte, bevor sie mir mit dem Knie in die Eier treten konnte.

      Missbilligend sah ich sie finster an. Darüber konnte ich nicht hinwegsehen. Obwohl mich ihre Anstrengungen faszinierten, gegen mich zu kämpfen, musste sie dennoch lernen, dass ich nicht zulassen würde, dass sie mir ernsthaft wehtat.

      Als ich ihre Taille packte und sie von mir wegdrehte, hielt ich sie vorsichtig, aber nachdrücklich fest. Dann ging ich in die Knie und zog sie mit mir zu Boden, bis sie derart über meinen Oberschenkeln lag, dass ihr strammer kleiner Hintern in die Höhe stand, um sie bestrafen zu können.

      Sie wand sich weiterhin und versuchte, sich auf ihre Hände und Knie zu drücken. Ich fing ihre Handgelenke ein und hielt sie mit einer Hand in ihrem Kreuz fest. Ohne ihre Hände, auf die sie sich stützen konnte, klappte sie in meinem Schoß zusammen, bis ihre Wange auf dem weichen Teppichboden lag.

      Wie ein zorniges Kätzchen gab sie ein wütendes Fauchen von sich. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um den Anblick zu genießen, bevor ich mit der Hand zum ersten Mal auf ihren Hintern schlug. Sie schrie gellend auf, wand sich in meinem Griff und trat um sich, als sie versuchte, dem brennenden Schmerz zu entkommen, den meine Handfläche auf ihrem Hintern erzeugte.

      Sie konnte ihm aber nicht entkommen. Sie würde die ganze Kraft meiner Strafe zu spüren bekommen und ihre Lektion lernen. »Versuch das nie wieder«, tadelte ich sie. »Du wirst mich nicht bekämpfen.« Ich schlug auf ihren Oberschenkel, und sie heulte ihren Zorn heraus. »Du gehörst mir. Du wirst deinen Platz akzeptieren.«

      »Hör verdammt nochmal auf, das zu sagen!«, spuckte sie aus.

      Beim nächsten Mal schlug ich etwas härter zu, um sicherzustellen, dass sie spürte, wie sehr mein Tadel brannte. »Ich kann sagen, was ich will. Ich kann tun, was ich will. Du wirst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten. Du wirst lernen, dich zu benehmen. Du gehörst mir, cosita. Zum Spielen. Zum Bestrafen. Mein.«

      Ein seltsames Fieber kam über mich, als ich diese Worte aussprach und mein Schwanz an ihrem Bauch hart wurde.

      »Nein«, versuchte sie zu widersprechen, aber das Wort kam mit einem leisen Stöhnen heraus. Ich nahm den moschusartigen Geruch weiblicher Erregung wahr.

      Perfekt. Samantha reagierte auf leichte körperliche Schmerzen. Es war ihr vielleicht nicht bewusst, aber es gefiel ihr, dominiert zu werden. Das war keine außergewöhnliche Reaktion, aber eine, über die ich mich freute.

      Schließlich stellte sie ihren Kampf ein, und ein raues Schluchzen brach aus ihrer Brust hervor. Ich hörte sofort auf, ihr den Hintern zu versohlen, und strich mit der flachen Hand über ihr glühendes Fleisch. Die Geste sollte sie beruhigen. Mir gefiel aber auch die Hitze, die von ihrem geröteten Hintern ausstrahlte. Und es gefiel mir, die glühenden Spuren meiner Strafe auf ihrer blassen Haut zu sehen. Der Anblick entsprach völlig meinen Vorstellungen.

      »So«, lobte ich, »ist das nicht besser? Versuch nicht, mich noch einmal zu verletzen, Samantha.«

      Ich streichelte sie weiter und sie stieß ein kehliges Stöhnen aus. Ich war sicher, dass sie nicht wusste, was sie tat, aber sie spreizte ihre Oberschenkel etwas und lud mich ein, ihre gierige Muschi zu berühren. Ich nutzte die stumme Einladung und berührte mit zwei Fingern ihre feuchten Schamlippen und untersuchte die seidige Feuchtigkeit, von der sie bedeckt waren.

      »Du bist feucht«, stellte ich fest. »Wir werden gut miteinander auskommen, sirenita.«

      »Nicht«, quietschte sie und wand sich unter mir, als sie erneut zu kämpfen begann.

      Ihre Bewegungen regten meinen harten Schwanz an und quälten mich. Ich atmete zischend aus und packte sie härter. »Hör auf, dich an mir zu reiben«, befahl ich. Sie rieb sich auf der Suche nach weiterer Stimulation an mir und bettelte gleichzeitig, dass ich aufhören sollte. »Soll ich deinen kleinen Kitzler berühren, gieriges Mädchen?«, fragte ich grob und war kaum in der Lage, mein eigenes Verlangen unter Kontrolle zu halten.

      Sie versteifte sich, und ihr ganzer Körper spannte sich an. Ich hatte ihr Angst eingejagt. Trotz ihrer instinktiv wollüstigen Reaktion auf meine Strafe. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus, und sie begann, heftig zu zittern.

      Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die ich beabsichtigt hatte. Mein Verlangen ließ nach, und ich drehte ihren Körper so um, dass ich sie an meinen Brustkorb drücken konnte. Ich streichelte ihre kühle Haut und flüsterte ihr Worte in Spanisch zu. Sie verstand die Worte wahrscheinlich nicht, aber ich benutzte meine Muttersprache, ohne darüber nachzudenken.

      Sie holte Luft, und ihr Zittern verwandelte sich in ein sanftes Beben.

      »Es ist okay«, versicherte ich ihr auf Englisch. »Hab keine Angst.«

      Sie blinzelte. Ihre Angst verschwand aus ihrem Blick und wurde durch leere Niedergeschlagenheit ersetzt. Ihre Tränen gefielen mir nicht mehr. Nicht so.

      »Lass mich gehen«, flüsterte sie gebrochen.

      »Das wird nicht passieren.« Ich sprach mit demselben ruhigen Tonfall, denn ich wusste, was meine Worte bei ihr auslösen würden.

      »Hör auf, mich zu berühren«, bettelte sie.

      Das war nicht das, was sie jetzt brauchte. Außerdem war es nicht das, was ich wollte. Ich wollte sie festhalten und sie beruhigen. »Ich werde dich berühren, wann immer ich will.« Ich sah etwas länger in ihre ängstlichen Augen. Dann seufzte ich und ließ sie schließlich los. »Wir werden später daran arbeiten«, versprach ich.

      Sie stand mühsam auf und wich einige Schritte vor mir zurück, wobei sie mich wie ein argwöhnisches und in die Ecke getriebenes Tier ansah. Ihr Blick glitt in Richtung der geschlossenen Tür des Schlafzimmers.

      »Nein«, sagte ich streng zu ihr. »Versuch es nicht, oder ich werde dich wieder verhauen. Geh dir die Tränen aus dem Gesicht waschen.« Ich deutete in Richtung des Badezimmers. Sie brauchte etwas Abstand von mir, den ich ihr auch geben wollte. Zumindest für den Augenblick.

      Sie eilte in das Badezimmer und schlug die Tür zu, die sie hinter sich verschloss. Als ob mich das davon abhalten würde, zu ihr zu gelangen, wenn ich es denn wollte.

      Einige Minuten lang hörte ich Wasser rauschen. Dann folgte Stille. Schließlich öffnete sich das Türschloss wieder, aber sie tauchte nicht auf. Ich gestand ihr etwas Zeit zu, um sich zu sammeln, aber sie blieb mir zu lange weg. Sie stellte mich auf die Probe, und das konnte ich nicht durchgehen lassen.

      »Samantha?«, rief ich nach ihr. »Komm da raus.«

      Ein leises Schniefen erklang durch die Tür. Sie weinte und wollte sich vor mir verstecken.

      »Komm da raus. Jetzt, cosita.« Die letzten Worte sprach ich warnend aus. Sie musste verstehen, dass ich nicht zögern würde, einzutreten und sie herauszuholen. Wenn ich es wollte, konnte sie nichts tun, um mich von ihr fernzuhalten, sie zu berühren und festzuhalten.

      Sie gab keine Antwort. Ich seufzte und fand mich damit ab, dass ich hineingehen würde, wenn sie nicht in den nächsten zehn Sekunden herauskam. »Das wirst du bereuen. Du musst lernen, mir zu gehorchen, auch wenn du verängstigt oder traurig bist. Ich gebe dir eine letzte Chance. Komm her.«

      Sie antwortete nicht. Sie gehorchte nicht.

      Mit der Erwartung, sie zusammengekauert und weinend vorzufinden, öffnete ich die Tür. Stattdessen fiel sie mit einem irren Schrei über mich her. Etwas Scharfes und Silbriges glomm in ihrer Hand, und ich zog gerade noch schnell genug den Kopf zurück, um zu verhindern, dass die Rasierklinge in meine Kehle schnitt. Sie hatte nicht gut gezielt und hätte keinen wirklichen Schaden angerichtet. So kratzte die Klinge nur eine dünne, nicht sehr tiefe Riefe in meine Brust.

      Sie hielt inne und starrte auf das Blut, das aus dem kleinen Schnitt sickerte. Schockiert blieb sie stehen. Sie hatte vielleicht vorgehabt, mir die Kehle durchzuschneiden, aber es schien, als wäre sie dazu nicht in der Lage. Vielleicht war sie auch nur dilettantisch gewesen. Ihre Reaktion darauf, dass mein Blut floss, sagte mir aber, dass sie noch nie jemanden ernsthaft verletzt hatte.

      Während des Augenblicks, in dem sie zögerte, packte ich ihr Handgelenk. Ich musste kaum zudrücken, bevor die Rasierklinge ihren Fingern entglitt und harmlos auf den Teppichboden fiel.

      Wahrscheinlich hatte sie erwartet, dass ich zornig auf ihren halbherzigen Versuch, mich umzubringen, reagieren würde. Ich war jedoch nur etwas enttäuscht, dass sie einen so närrischen Versuch überhaupt unternommen hatte. Wenn überhaupt machte mich ihr Mut und ihr aus meiner Verletzung resultierender Schock noch neugieriger als zuvor. Sie kam mir nicht wie eine Lügnerin vor, aber sie konnte auf keinen Fall eine Einsatzbeamtin des FBI sein, wenn sie es nicht ertrug, einen Mann zu verletzen.

      Ich hielt ihr Handgelenk weiter fest, während ich einen Schritt auf sie zutrat. Sie wich zurück.

      »Ich habe dich verletzt«, platzte es aus ihr heraus, und ihre Augen verschleierten sich verwirrt.

      »Das hast du«, antwortete ich ruhig. Sie würde für ihr kleines Vergehen bestraft werden müssen, egal wie reumütig sie sich gab. »Bist du wirklich schon so erpicht auf eine weitere Strafe? Hat es dir so gut gefallen? Ich muss mir schlauere Bestrafungen ausdenken.« Ein weiteres seltsames Lächeln zog an meiner Narbe. »Wir werden sehr gut miteinander auskommen.«

      »Hör auf zu reden«, verlangte sie mit zitternder Stimme. »Ich will nicht, dass du mich schlägst. Ich möchte nicht, dass du mich berührst.«

      Das dachte sie vielleicht, aber es waren eindeutig Lügen.

      Ich trat vor und überbrückte die Distanz, die uns getrennt hatte. Sie stieß mit dem Rücken an die Wand. Mit einer Hand fing ich ihre beiden Handgelenke ein und hielt sie über ihrem Kopf fest. Mit meinem viel größeren Körper hielt ich ihren kleinen gefangen. Es gefiel mir, wie zierlich und hilflos sie sich in meinem Griff anfühlte. Und wie sie mit weit aufgerissenen Augen zu mir hochstarrte, als sie nach Luft schnappte.

      »Lügnerin«, beschuldigte ich sie sanft. »Das werde ich auch nicht tolerieren. Du hast deine Strafe genossen.« Ich schob meinen Oberschenkel zwischen die ihren und zwang sie, die Beine zu spreizen. Dann griff ich mit meiner freien Hand zwischen uns und schlug leicht auf ihre Muschi.

      Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ihre Augen blieben ungläubig weit aufgerissen. Beim zweiten Schlag trübten sie sich aber verwirrt. Ihre Schamlippen würden jetzt brennen und kribbeln. Glich ihre Reaktion auch nur annähernd jener, als ich ihr zuvor den Hintern versohlt hatte, würde sie diese strafende Berührung erregen.

      Ich sah sie von oben herab an und beobachtete sie eindringlich. Ich roch, dass sie wieder feucht war.

      Sie bewegte sich zuckend in meinem Griff. Ihr Körper war zwischen dem Verlangen nach Flucht und einer Sehnsucht, mehr der brennenden Hitze, die meine Hand erzeugte, zu spüren, hin- und hergerissen. Dadurch, dass sie sich so wand, rieb meine Handfläche an ihrem Kitzler, und ich drückte fester zu, um ihr zu ermöglichen, sich selbst zu erregen.

      Sie keuchte und zitterte. Ihre Augen wurden dunkel vor Lust, aber sie zog vor Schmerz ihre Stirn kraus.

      »Wovor hast du so viel Angst, cosita? Vor dem Schmerz oder dem Vergnügen?«

      »Was?«, brachte sie gerade noch hervor. Sie hörte auf, ihre Hüfte an mir zu reiben. Ich hielt meine Handfläche jedoch als Beweis meiner Inhaberschaft ihres Körpers hart auf ihre Muschi gedrückt.

      »Verstehst du wirklich nicht?«, fragte ich. Sie kannte gewiss das Vergnügen, von einem Mann berührt zu werden, selbst wenn sie nicht wusste, warum ihr Körper auf diese Weise auf meine Strafen reagierte.

      Sie drückte ihre Lippen aufeinander, und ihre Wangen liefen rot an.

      Ein leises, hungriges Knurren entsprang meiner Brust. Verstand sie es wirklich nicht? War sie noch unschuldiger, als ich es jemals von einer so lieblichen Frau erwartet hatte? Durch ihre Unschuld wurde mein Schwanz hart. Ich wollte sie mit meinen Berührungen für mich brandmarken, sie für mich und sonst niemand in Anspruch nehmen.

      »Wie unschuldig bist du, Samantha?«

      »Ich … ich mag es nicht, wenn du mich dort anfasst«, flüsterte sie.

      Mein Verlangen steigerte sich. »Dort? Du meinst deine nasse, kleine Muschi?« Ich kreiste mit meiner Handfläche über ihren Kitzler, und sie schrie auf. Ihre Nässe bedeckte meine Hand und sorgte dafür, dass Befriedigung durch mich hindurchjagte.

      »Stopp«, stöhnte sie. »Ich mag das nicht.«

      »Lügnerin«, warf ich ihr erneut vor und schlug tadelnd auf ihre Schamlippen. Sie versuchte, ihre Oberschenkel zu schließen, was ihr aber wegen meiner überlegenen Kraft nicht gelang.

      »Ich möchte nicht, dass du mich berührst«, flehte sie mich an.

      Ihre Augen wurden vor Angst schmal, und ihre Schlagader pochte in ihrem Hals. Sie holte stockend Luft, als erneut Panik über sie kam.

      Sofort zog ich meine Hand zurück und legte sie stattdessen auf ihre Wange. »Sieh mich an«, befahl ich.

      Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf mich.

      »Du wirst lernen, meine Berührung zu akzeptieren.« Um zu beweisen, dass ich recht hatte, rieb ich mit meinem Daumen über ihre schmollende Unterlippe. Sie zitterte, und ihre Nippel wurden an meiner Brust steinhart. »Du wirst lernen, dich danach zu sehnen.«

      »Bitte, lass mich gehen. Du musst mich gehen lassen.« Sie hatte etwas ihrer trotzigen Kraft wiedergefunden. »Du kannst mich nicht … verletzen. Meine Freunde werden mich finden. Glaubst du wirklich, das FBI wird nicht alles tun, um eine der ihren zurückzubekommen?«

      »Mein Bruder ist sich dessen nicht so sicher«, entgegnete ich und studierte sie weiter aufmerksam. »Es ist meine Aufgabe, für deine Ehrlichkeit zu sorgen. Er will die Wahrheit von dir, und ich werde die Wahrheit bekommen.«

      »Ich sage dir die Wahrheit«, sagte sie nachdrücklich. Ihre Augen waren jetzt klar, und sie sah mich flehend an.

      »Ja«, sagte ich nach einem kurzen Moment. »Ich denke, das tust du.« Trotz ihrer linkischen Versuche, gegen mich zu kämpfen, schien sie aufrichtig zu sein. Sie hatte gesagt, dass sie eine Analytikerin gewesen war, bis sie vor Kurzem in den Außendienst gewechselt hatte. Sie musste noch völlig grün hinter den Ohren sein, um in einer so angespannten Situation eine derart schlechte Kämpferin zu sein.

      »Dann wirst du mich gehen lassen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

      »Nein.« Allein bei dem Gedanken, sie freizulassen, blickte ich finster drein. »Die Entscheidung muss mein Bruder fällen. Bis er es tut, werde ich dich behalten.«

      Sie sah mürrisch zu mir auf, und ihr rechtschaffener Zorn brodelte an die Oberfläche. Sie war ein wildes kleines Ding, egal wie unschuldig sie auch sein mochte. »Dex wird mich finden«, warnte sie mich. »Und wenn du mich verletzt, bevor er hierherkommt, wird er dich mit seinen bloßen Händen zerreißen.«

      Ein widerliches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, als der Namen eines anderen Manns über ihre Lippen kam.

      »Niemand wird dich finden«, schwor ich. »Du gehörst jetzt mir.«

      »Du bist verrückt«, warf sie mir an den Kopf. »Ich gehöre dir nicht.«

      Ich rieb mit meinen Fingern über ihre Lippen und zwang sie, ihre feuchte Erregung zu kosten, die noch an ihnen haftete. »Deine Muschi sagt etwas anderes«, rief ich ihr in Erinnerung. »Du bist fast auf meiner Hand gekommen, nur von ein paar Schlägen. Dein Körper kennt seinen Meister. Dein Verstand wird folgen.«

      Sie schnappte mit den Zähnen nach meinen Fingern, die ich aber wegzog, bevor sie zubeißen konnte. Sie war wirklich hinreißend, aber ein solches Verhalten konnte ich nicht zulassen. Ich legte meine Hand um ihren Hals und drückte gerade fest genug zu, dass sie begriff, wer die Kontrolle hatte. Ihre Augen wurden groß, und sie hielt still. Instinktiv erschlaffte sie, als sie begriff, wie machtlos sie gegen mich war.

      »Gutes Mädchen«, lobte ich. »Versuch nicht noch einmal, mich zu beißen, oder ich finde eine bessere Verwendung für deinen hübschen Mund.«

      Sie öffnete schockiert ihre Lippen und begann erneut zu zittern, als Angst in ihr aufstieg.

      Ich gab ihre Kehle frei, damit ich mit meinen Fingerspitzen über ihren schlanken Nacken nach unten streichen konnte. »Atme. Du hast sehr schnell Angst, cosita. Aber du wirst lernen, mich zu begehren. Alles von mir. Meine Hand, meinen Mund, meinen Schwanz. Du wirst mich akzeptieren.«

      »Das werde ich nicht.«

      Ich öffnete meinen Mund, um sie zu korrigieren, wurde aber von einem lauten Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrochen. Ich runzelte die Stirn. Meine Leute sollten es besser wissen, als mich in meinem Penthouse zu stören.

      Dann rief der Mann etwas in Spanisch und ließ mich damit wissen, dass Cristian mich sehen wollte.

      Es war der einzige Grund, warum es jemand wagen würde, mich zu stören. In der Abgeschiedenheit meiner Suite hatte ich mein Telefon nie bei mir, weil ich hier Zeit für mich verbrachte. Wollte sich mein Bruder aber mit mir treffen, würde ihn nichts davon abhalten, meine Privatsphäre zu stören.

      Bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Samantha richtete, schnauzte ich zurück, dass ich bald kommen würde. »Ich muss mich um ein Geschäft kümmern«, informierte ich sie. »Wir werden später daran arbeiten.« Ich starrte auf sie herab, als ich darüber nachdachte, was ich mit ihr tun sollte. »Ich muss mich anziehen. Kann ich dir vertrauen, dass du nicht versuchst, mich erneut anzugreifen, sobald ich dir meinen Rücken zukehre?«

      Sie warf mir einen finsteren Blick zu und hob trotzig ihr Kinn.

      Ich erwiderte ihren Blick. Ihre herausfordernde Haltung gefiel mir aber nicht.

      Dann lief ein Schaudern durch ihren Körper, und sie wurde sanfter. Mein finsterer Blick verwandelte sich in ein erfreutes Lächeln. Trotz meines Missfallens über ihre Einstellung war ich fasziniert von ihr. Ich strich eine verirrte Locke ihres kupferfarbenen Haars hinter ihr Ohr. »So verängstigt, aber so trotzig«, bemerkte ich. »Ich muss dich zähmen, oder?« Bei dieser Aussicht regte sich ein dunkles Verlangen in mir. Ich erinnerte mich daran, wie sie sich in meinen Fesseln gewunden hatte, und mein Schwanz wurde wieder hart.

      Sie wehrte sich gegen meinen Griff, aber meine Finger blieben fest um ihre Handgelenke geschlossen. »Nein«, widersprach sie mir.

      »Du wirst also nicht versuchen, mich anzugreifen, sobald ich dich loslasse?«

      Sie widersetzte sich weiter, und ihr entkam zwischen ihren gebleckten Zähnen ein niedliches Knurren. Ich lachte, und das Geräusch fühlte sich fremd in meiner Kehle an.

      »So eine wütende gatita. Vielleicht sollte ich dich in einem Käfig halten. Würde dich das zähmen?«

      »Ich muss nicht gezähmt werden«, warf sie mir an den Kopf. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich bin eine FBI-Beamtin. Du hast gesagt, du glaubst mir. Wenn du es tust, weißt du auch, dass du mich nicht verletzen kannst. Meine Freunde vom FBI werden nicht aufhören, nach mir zu suchen, und wenn du … Wenn du mich verletzt hast, wenn sie mich finden, werden sie dir gegenüber keine Gnade zeigen. Du musst mich gehen lassen.«

      Etwas meines Zorns kehrte zurück, aber er galt nicht ihr. Meine Lippen verzogen sich angewidert um meine nächsten Worte. »Es liegt an meinem Bruder, zu entscheiden.« Ich hasste es, dass die Entscheidung bei ihm lag. Ich würde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um Samantha zu behalten. »Bis er es tut, werde ich dich behalten.«

      »Das sagst du immer wieder«, zischte sie. »Du bist verdammt verrückt, das weißt du, oder? Du bist …«

      Ich drückte meine Handfläche nachdrücklich auf ihre Lippen, und mein Blick wurde finster, bis er noch gefährlicher wirkte. »Du wirst lernen, deine Zunge zu hüten, wenn du mit mir sprichst. Ich muss mich anziehen, und du musst ruhig sein und dich benehmen, solange ich weg bin. Es liegt an dir, wie bequem du es hast, während ich mich um meine Geschäfte kümmere. Ich kann dich knebeln und dich in einen Käfig sperren, oder ich kann dir die Freiheit geben, dich in der Suite zu bewegen. Entscheide dich.«

      Ihr Blick wandte sich schließlich von mir ab und wanderte durch den Raum, als könnte sie mir nicht glauben. Sie musste es selbst sehen, um es zu verstehen. Das wusste ich in dem Augenblick, als sie die Eisenstäbe unter meinem Bett sah und erschrocken Luft holte. Ihre Augen weiteten sich ängstlich, als sie die Tatsache verarbeitete, dass sich dort wirklich ein Käfig befand und ich nicht zögern würde, sie dort einzusperren, wenn sie sich mir weiter widersetzte.

      »Entscheide dich«, verlangte ich. Meine Stimme war vor Erregung über die Idee rau, sie unter meinem Bett einzusperren und sie dort darauf warten zu lassen, bis ich zurückkehrte und mit ihrem Training fortfuhr. »Wirst du ein braves Mädchen für mich sein oder muss ich dich wie eine unartige gatita unter meinem Bett einsperren?«

      Mein Schwanz drückte gegen ihren Bauch, und sie versuchte, ihren Kopf, mit meiner Hand auf den Mund gedrückt, so gut es ging zu schütteln.

      Ich betrachtete sie noch einen Augenblick länger. Obwohl mir die Idee gut gefiel, würde ich sie nicht in den Käfig sperren. Vorausgesetzt, sie willigte ein, sich gut zu benehmen. Ich musste unbeirrbar bleiben, damit sie begriff, dass ihr Verhalten Konsequenzen nach sich zog.

      Schließlich nickte ich, trat zurück und befreite ihren Körper von meinem. Ihre Handgelenke hielt ich aber weiter fest und zog sie in Richtung des Betts.

      »Bitte«, keuchte sie. »Ich will dort nicht rein.«

      »Ich werde dich nicht in den Käfig sperren«, versicherte ich ihr. »Du wurdest bereits für deine Verstöße bestraft. Ich habe dir gesagt: Ich mag hart sein, aber ich bin fair.«

      »Also wirst du mich nicht einsperren?«

      Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu und grinste. »Das habe ich nicht gesagt.«

      Ich führte sie zum Bett und zwang sie, sich zu setzen. Dann drückte ich ihre Hände in ihren Schoß. »Leg deine Hände auf deine Knie und behalte sie dort. Wenn du versuchst, noch einmal gegen mich zu kämpfen, hast du hoffentlich verstanden, was die Folge sein wird.«

      Als ich sie schließlich freigab, schob sie ihre zitternden Hände langsam mit den Handflächen nach unten auf die Knie und krümmte ihre Finger um ihre Kniescheiben. Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und drückte leicht zu. Sie hatte keine andere Wahl, als ihren Kopf zu heben, und sich aufrecht hinzusetzen.

      »Schultern zurück«, befahl ich.

      Sie gehorchte und drückte dabei ihre kleinen Brüste heraus, damit ich sie bewundern konnte.

      »Que bonita«, murmelte ich, als ich ihre cremefarbene Haut und ihren zierlichen Körperbau betrachtete. Sie wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.

      Ich gab ihr Kinn frei, und sie begann, wieder in sich zusammenzusacken. Ich schnalzte mit der Zunge in ihre Richtung und griff leicht an ihren Kiefer, um sie wieder in die korrekte Haltung zu zwingen. »Bleib.«

      Als Antwort auf meinen bestimmten Tonfall blieb sie diesmal unbeweglich sitzen, als ich sie freigab.

      Perfekt.

      Ich trat zurück, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden. Dafür vertraute ich ihr noch nicht genug. Sie blieb steif sitzen und starrte mir nach, als ich zu der Kommode ging, in der ich meine abartigen Lieblingsspielzeuge aufbewahrte. Ihr entnahm ich die Gegenstände, die ich benötigte: eine Kette, drei kleine, silberne Vorhängeschlösser und ein schmales Lederhalsband. Damit sie sie gut sehen konnte, hielt ich sie ihr in meinen Händen entgegen.

      »Das will ich nicht«, stieß sie atemlos hervor.

      Ich blieb stehen und dachte über sie nach. »Macht es dir Angst? Es wird nicht wehtun.« Ich wollte sie nicht den ganzen Tag allein und verängstigt zurücklassen. Ich wollte nur, dass sie spürte, dass ich auch während meiner Abwesenheit die Kontrolle hatte. Außerdem musste ich sie gefesselt halten, damit sie nicht noch einmal versuchen würde, mich anzugreifen.

      »Ich weiß, dass es nicht wehtun wird«, plapperte sie los, und die Worte sprudelten über ihre schönen Lippen. »Aber ich will es nicht. Nicht von dir.«

      Ich überbrückte die Distanz zwischen uns. Sie blieb sitzen, aber erstarrte.

      »Nicht von mir? Jemand anderes hat dir schon vorher ein Halsband umgelegt? Vielleicht bist du gar nicht so unschuldig.« Mein Mut schwand bei der Idee. Ich hätte es vorgezogen, zu glauben, dass Samantha noch niemals von jemand anderem als mir berührt worden war.

      »Nein. Das hat niemand. Ich wollte nur … ich will das einfach nicht von dir.«

      Mein Zorn nahm zu. Sie wollte das nicht von mir?

      Also wusste sie, was das Halsband war und was es zu bedeuten hatte. Außerdem hatte sie es von jemand anderem gewollt.

      »Du hast das Recht verloren, Forderungen zu stellen, als du versucht hast, mich zu töten«, teilte ich ihr kühl mit. »Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du mich nicht angreifst, sobald ich dir den Rücken zuwende. Also kette ich dich an mein Bett, wo du wie ein braves Mädchen auf mich wartest, während ich mich um meine Geschäfte kümmere.«

      »Ich will das nicht«, flehte sie.

      »Und ich möchte dich nicht strenger bestrafen müssen, als ich es bereits tat. Nicht so bald.« Sie war noch nicht für härtere Erziehungsmethoden bereit. »Das ist zu deinem Besten, Samantha.«

      Schließlich legte ich ihr das Halsband um und verschloss es in ihrem Nacken mit einem der Vorhängeschlösser. Dann befestigte ich die Kette an dem Ring, der an der Vorderseite des Halsbands angebracht war, bevor ich das andere Ende durch eine Öse zog, die sich in einem Bettpfosten befand.

      Eine einzelne Träne rann über ihre Wange und schimmerte im Morgenlicht. Sanft wischte ich sie mit dem Daumen weg. »Es ist nicht so schlimm, cosita.« Ich fuhr mit dem Finger an dem Halsband entlang. »Es sieht sehr hübsch an dir aus.«

      Sie schloss ihre Augen, als könnte sie es nicht ertragen, mich anzusehen. Ich entschied mit einem Seufzen, dass der Moment gekommen war, mich zu verabschieden. Sie benötigte Zeit, um über ihre neue Lage nachzudenken, und ich musste gehen.

      Ich trat zurück, konnte sie aber nicht allein lassen, wenn sie versuchte, mich nicht anzusehen.

      »Sieh mich an«, befahl ich sanft.

      Ihre nassen Wimpern öffneten sich.

      »Es ist für dich das Beste«, sagte ich zu ihr. »Während du bei mir bist, bist du in meiner Verantwortung. Ich werde mich um dich kümmern, auch wenn das bedeutet, dich vor dir selbst zu schützen.«

      »Du beschützt mich nicht«, zischte sie, als ihr Zorn erneut an die Oberfläche brodelte. »Du hast mich verletzt. Du hast mich ausgezogen. Du hast mich geschlagen.«

      Mir gefiel das Bild nicht, dass sie sich von mir ausmalte, und ich kniff meine Lippen zusammen. »Wenn du wüsstest, was mein Bruder für dich geplant hatte, würdest du jetzt dankbar vor mir knien und betteln, mir zu gehören. Aber dazu kommen wir später. Im Moment weißt du, dass ich die barmherzige Alternative bin.«

      »Vergewaltigung ist nicht barmherzig.«

      Meine Wut kochte hoch, und es fiel mir schwer, sie zu unterdrücken. »Ich habe dich nicht vergewaltigt. Ich werde dich nicht vergewaltigen. Du wirst nicht mit meinem Schwanz belohnt, bis du mich bittest, dass ich dich ficke.«

      »Das wird niemals passieren«, spuckte sie mir gehässig entgegen.

      Meine Wut ebbte ab, und ich dachte einen Augenblick lang über sie nach. »Deine hübsche kleine Muschi hat schon für mich geweint. Dein Körper sehnt sich nach Berührung, markiert und besessen zu werden. Ich denke, du bist unschuldig, Samantha. Du weißt nicht, wozu ich fähig bin. Was ich dich fühlen lassen kann. Hat dich jemals ein Mann zu einem Orgasmus gebracht?«

      Ihre Wangen liefen rot an, und sie sah auf den Teppichboden. Nun kannte ich die Wahrheit.

      »Ich verstehe. Dein erster echter Orgasmus wird mir gehören.«

      Ein leichter Schauder jagte über ihre Haut, und ich musste wirklich meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, sie nicht erneut zu berühren.

      »Später«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. Meinen Fingern gestattete ich, durch ihr Haar zu streichen. Dies war der einzige Kontakt, den ich mir zubilligte. Erforschte ich noch mehr von ihr, würde ich niemals gehen.

      Sie wich vor mir zurück und half mir so bei meinem Entschluss, mich von ihr zu entfernen. Sie sah nicht wieder zu mir auf, also trat ich beiseite und bereitete mich auf meinen Tag vor. Ich ließ sie ans Bett gefesselt zurück und ging in das Badezimmer, um schnell zu duschen. Als ich meine Trainingshose auszog, war mein Schwanz steinhart, aber ich hatte keine Zeit, mich um mein Bedürfnis zu kümmern. Mein Bruder wartete, und ich wollte nicht riskieren, seine Aufmerksamkeit auf Samantha zu lenken, weil ich zu spät kam.

      Ich war immer noch hart, als ich ein Handtuch um meine Hüften schlang und anschließend ins Schlafzimmer zurückkehrte. Sie blinzelte, und ihr Blick richtete sich auf mich. Er glitt von meinem Gesicht langsam nach unten zu meinem Brustkorb und meinen Bauchmuskeln, bevor er auf der Beule meiner Erektion, die sich unter dem Handtuch abzeichnete, hängen blieb.

      »Du kannst mich ansehen«, lud ich sie ein. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.«

      Sie stieß ein schrilles, irres Kichern aus. »Stimmt. Nichts, wovor ich Angst haben müsste. Nur der große, vernarbte, gruselige Mann, der mich an sein Bett gekettet hat.«

      Mein Magen zog sich zusammen und meine Lust flaute ab. Während meines Spiels mit ihrem lieblichen Körper hatte ich meine Verunstaltung beinahe vergessen.

      »Stören dich meine Narben so sehr?«, fragte ich rau. »Bin ich so schrecklich anzusehen?«

      Sie drückte ihre Lippen aufeinander und sie zitterte, als sie sich weigerte, mich länger anzusehen. Ich gab ein frustriertes Knurren von mir, als meine Lust völlig abklang. Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen trocknete ich mich ab und zog meinen Anzug an. Sie warf noch nicht einmal einen Blick in meine Richtung.

      Ich tat das auch nicht. Ihre Abscheu zu sehen erzeugte Schmerzen in meiner Brust. Als ich die Schlafzimmertür erreichte, konnte ich jedoch nicht anders, als mich umzudrehen und sie nochmals anzusehen.

      Sie saß genauso da, wie ich sie verlassen hatte: mit geradem Rücken, gehobenem Kopf und die Brüste gut sichtbar vorgestreckt.

      Meine Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Gutes Mädchen.«

      Mir blieb ein schöner Moment, um ihren schockierten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, bevor ich die Tür hinter mir schloss. Ein weiteres vergnügtes Lachen brach aus meiner Brust, das mir, weil selten gehört, seltsam vorkam.

      Schnell ging ich weiter, um mein Penthouse zu verlassen. Je eher ich meine Besprechung hinter mich brachte, desto schneller konnte ich zu ihr zurückkehren. Ich würde sie behalten, egal was Cristian vorzubringen hatte. Samantha gehörte mir.
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      Ich holte mein Telefon aus der Schreibtischschublade, in der ich es ausgeschaltet wegschloss, wenn ich mich in meinem Penthouse aufhielt. Dies war der Ort, an dem ich mich entspannte und meinen eigenen Neigungen nachging. Ich benutzte meinen Laptop, um zu arbeiten oder online eine Partie Schach zu spielen. Während ich mich hier in meinem Zufluchtsort aufhielt, schottete ich mich aber ansonsten großteils von der Außenwelt ab. Das hatte auch zur Folge, dass ich nicht abgelenkt werden konnte, wenn ich mich um meine neue liebliche Gefangene kümmerte. Sie kam in den Genuss meiner vollen Aufmerksamkeit. Die war auch notwendig, um ihren Willen meinem zu unterwerfen.

      Obwohl mein Bruder mich gerufen hatte und ich sie hatte verlassen müssen, würde die Tatsache, dass ich sie an mein Bett gekettet hatte, dafür sorgen, dass sie sich auch während meiner Abwesenheit meiner Kontrolle bewusst war. Sie würde schnell lernen, dass sie völlig machtlos war, sich mir zu widersetzen oder mir auf irgendeine Weise zu trotzen.

      Als ich den Fahrstuhl betrat, um mein Penthouse zu verlassen, rief ich Lauren an und bat sie, sich während meiner Abwesenheit um Samantha zu kümmern. Anders als die Frau, die in meinem Schlafzimmer eingesperrt war, gab ich Lauren keine Befehle. Sie hatte durch die widerlichen Drogen, die mein Bruder den Frauen verabreichte, die in dem Bordell im dritten Stock des Gebäudes arbeiteten, genug zu leiden. Ich hasste es, wie das Bliss sie gebrochen hatte und innerlich hohl zurückließ. Es lag allerdings nicht in meiner Macht, meinen Bruder dazu zu bringen, das zu ändern.

      Mit meiner Bestrafung vor drei Jahren hatte er klargestellt, dass ich mich ihm nicht widersetzen konnte. Damals hatte er mir in dem Keller jeden Gedanken an Widerstand ausgetrieben.

      Ich rief auch Ben an. Er war der junge Mann, der damit beauftragt war, mein Heim sauber zu halten. Diesmal gab ich genaue Befehle. Es war ihm nicht erlaubt, auch nur einen verstohlenen Blick auf Samantha zu werfen. Er musste seinen Pflichten nachgehen, aber ich würde nicht zulassen, dass ein anderer Mann mein Eigentum begehrte.

      Seine Angst vor meiner berüchtigten und gnadenlosen Rache würde dafür sorgen, dass er gehorchte.

      Ich fuhr hinunter in den dritten Stock, wohin mein Bruder mich für unser Zusammentreffen beordert hatte. Ich wusste, dass er das Bordell gewählt hatte, um mich zu ködern.

      Wenigstens würde Lauren nicht anwesend sein, um von ihm vor meinen Augen berührt und gequält zu werden. Die liebliche Frau, die noch fast ein Mädchen war, hatte sich meine Zuneigung und mein Mitleid verdient. Sie zuckte beim Anblick meiner Narben nicht zusammen und war mir treu ergeben. Trotz des Leids, das sie in meinem Heim ertragen musste. Ich behandelte sie rücksichtsvoll, aber streng. Mein gebieterisches Auftreten beruhigte und tröstete sie. Anders als die anderen Mädchen hatte sie keine Angst vor mir. Aus diesem Grund vertraute ich ihr auch, sich gut um Samantha zu kümmern.

      Ich hatte die wunderschöne, gertenschlanke Blondine mit dem gehetzten Blick noch nie angerührt. Allein bei dem Gedanken, sie sexuell zu benutzen, hatte ich Bauchweh. Ich war immer noch entschlossen, mich um sie zu kümmern, und, soweit es mir möglich war, für ihr Wohlergehen zu sorgen.

      Als der Aufzug im dritten Stock anhielt, hatte ich meinen Drohanruf bei Ben beendet. Im letzten Augenblick meiner Abgeschiedenheit holte ich Luft. Ich wollte vor Cristian auf keinen Fall das geringste Zeichen von Schwäche zeigen. Dennoch musste ich mich für das stählen, was auch immer er im Sinn hatte. Besonders nun, da Samanthas Schicksal auf dem Spiel stand. Ich glaubte, dass sie eine Einsatzbeamtin war, aber keine besonders gute. Sie war im Feld noch nie auf die Probe gestellt worden. Es war offensichtlich, dass sie einen anderen Menschen nicht anlügen oder ernsthaft verletzen konnte.

      Noch nicht einmal einen so furchtbaren wie mich. Ihr Selbsterhaltungstrieb war nicht stark genug ausgeprägt, um ihr unterwürfiges Wesen zu verdrängen. Egal, wie sehr sie auch versuchte, sich wild zu geben.

      Die Art und Weise, wie sie während ihrer Strafe unter meinen groben Händen erschlafft und feucht geworden war, hatte mir gezeigt, dass sie die perfekte Partnerin für meine abartigen Bedürfnisse war. Sie wollte das nicht wahrhaben, würde es aber letztendlich akzeptieren.

      Eine Wahl hatte sie nicht.

      Nun musste ich meinen Bruder davon überzeugen, dass ich sie behalten konnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich kehrte so schnell ich konnte in mein Penthouse zurück. Meine Besprechung mit Cristian war überraschend gut verlaufen, aber er hatte darauf bestanden, zu kommen und persönlich mit Samantha zu sprechen. Er würde nur wenige Minuten nach mir in meiner Suite eintreffen.

      Bevor mein Bruder in meinen privaten Zufluchtsort platzte, wollte ich nach Samantha sehen und sicherstellen, dass sie nicht nackt war. Ich wollte nicht, dass er dieselbe Luft atmete wie sie. Besonders deshalb, weil ich gerade erst damit begonnen hatte, sie zu zähmen. Ihr hitziges Gemüt konnte sie in Schwierigkeiten bringen. Noch vor Cristians Ankunft würde ich alles tun, was in meiner Macht stand, um sie davon zu überzeugen, sich ordentlich zu verhalten.

      Eine raue Männerstimme hallte mir entgegen, als sich die Türen des Aufzugs aufschoben.

      »Weißt du, was er mit mir machen würde, wenn ich dir helfe? Ich habe eine Zukunft, über die ich nachdenken kann. Ich werde es nicht vermasseln, indem ich den Chef verärgere. Vor allem nicht für eine Hure.«

      Wut kochte in mir hoch, und ich wurde schneller, als ich in Richtung des Schlafzimmers ging. Ben hatte meine Befehle missachtet. Er sprach mit ihr. Er sah sie an. Er sah mein Eigentum an!

      »Ich kann dir helfen«, sagte Samantha schnell. »Wenn er dich bedroht hat, können meine Freunde …«

      Er lachte laut auf. »Du denkst, ich werde bedroht, hierzubleiben? Ich leiste meinen Beitrag, du dummes Luder. Sprich nie wieder mit mir. Und wage es nicht, ihm zu
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